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Zimmermans Obstplantage war wirklich nicht der Ort, an dem die vierzehnjährige Katie Burkholder jetzt sein wollte, schon gar nicht mit ihrem großen Bruder Jacob. Er war herrisch und ungefähr so lustig wie eine störrische Milchkuh. Aber Mamm
 hatte darauf bestanden. Sie wollte Apfelkuchen und Apfelbutter verkaufen und brauchte für die Herstellung hundertfünfzig Kilo. Katie hatte bereits das Schild gemalt, das ihr Datt
 an der Einmündung zu ihrer Farm aufstellen würde: HAUSGEMACHTE
 APFELBUTTER
 $3
.99
, AMISCHER
 APPLE
 PIE
 $5
.99
. Aber ohne Würmer
, hatte ihre Mamm
 noch hinter ihnen hergerufen, als sie hinausgingen. Und pass auf, dass deine Schwester keinen Unfug treibt
.

Den letzten Satz hätte sie sich ruhig sparen können. Als könnte man auf einer Obstplantage Unfug treiben. Aber Mamm
 war vermutlich noch immer wütend auf sie. Vor zwei Tagen hatte sie Katie dabei erwischt, wie sie abends im Bett mit der Taschenlampe – die sie für einen Dollar in der Drogerie gekauft hatte – unter der Decke ein Buch las. Das Lesen selbst war nicht das Problem, sondern das Buch, das ihre beste Freundin Mattie ihr geliehen hatte: ein Thriller, in dem die junge Heldin Verbrechen aufklärte und zum ersten Mal geküsst wurde. Katie gefiel die Geschichte, aber Mamm
 hatte das Buch genommen und in den Müll geworfen, ohne dass sie es zu Ende lesen konnte. Deshalb war Katie zum Äpfelpflücken verdonnert worden und Jacob als Aufpasser abgestellt, der diese Aufgabe gewissenhaft erfüllen würde.


Datt
 hatte sie mit dem Buggy zur Obstplantage gefahren. Während Jacob sie bei Mrs. Zimmerman anmeldete und zwei Weidenkörbe, zwei Handkarren sowie Anweisungen bekam, wo sie pflücken sollten, war Katie schon vorausgegangen.

»Hör auf, so miesepetrig zu sein.«

Beim Blick zurück über die Schulter sah Katie, dass er mit beiden Handkarren hinter ihr herkam. »Ich hab wirklich Besseres zu tun, als hier rumzulaufen und mit dir Äpfel zu pflücken«, erwiderte sie.

»Einen englischen
 Liebesroman lesen, ja?«, fragte er grinsend.

»Es war ein Thriller«, verteidigte Katie sich und packte den Griff 
der zweiten Karre.

»Ein und dasselbe.«

»Du bist nur neidisch, weil ich besser lesen kann als du.«

»Du meinst wohl, den Kopf besser mit nutzlosen Worten füllen.« Er ging vor ihr die Baumreihe entlang. »Mamm
 sagt, die Bücher sind Schund.«

Katie hob einen faulen Apfel auf und traf ihn damit voll im Rücken.

Jacob wirbelte lachend herum, und auch Katie musste lachen. Ihr Bruder war zwar ein Stück älter, aber manchmal konnte man auch Spaß mit ihm haben. Vor allem, wenn er sie nicht herumkommandierte. »Pass bloß auf, Kleine«, warnte er sie. »Ich kann viel fester werfen als du.«

Da war was dran. Vor nicht allzu langer Zeit konnte sie ihn noch niederringen, schneller laufen als er und den Baseball weiter werfen. Aber jetzt nicht mehr. Jacob war einen ganzen Kopf größer als sie und hatte Muskeln wie kleine Schinken. Natürlich wusste Katie, dass er viel zu nett war, um ihr weh zu tun. Was man von ihr nicht behaupten konnte, denn sie hatte durchaus auch eine gemeine Ader.

Er zeigte zum Ende der Plantage. »Ich fange bei den hinteren Reihen an, du beginnst hier, und wir arbeiten aufeinander zu.«

Froh, ihn los zu sein, sah Katie hinter ihm her, wobei sie, so gut es ging, gegen ihr Selbstmitleid ankämpfte. Es war einfach nicht fair. Mamm
 hatte ihr das Buch nicht nur weggenommen, sondern es auch noch auseinandergerissen. Das tat wirklich weh. Aber noch schlimmer war, dass sie es Mattie nicht mehr zurückgeben konnte. Wenigstens hatte Mamm
 nicht das Lipgloss gefunden, das in einer Socke versteckt in der Schublade lag.

Resigniert ließ sie den Griff der Handkarre auf den Boden fallen, ging zum nächsten Baum, pflückte einen glänzenden, goldgelben Apfel vom Ast und legte ihn behutsam in den Korb, damit er keine Druckstellen bekam oder sonst wie beschädigt wurde.

Es war ein herrlicher, warmer Augusttag mit einer leichten Brise, die schon den Herbst ankündigte. Zum Glück konnte Katie bei der Arbeit mit offenen Augen träumen, anscheinend das Einzige, worin sie wirklich gut war. So gab sie sich den verbotenen Gedanken an den Jungen hin, der ihrem Datt
 und ihrem Bruder vor ein paar 
Wochen bei der Heuernte geholfen hatte. Er hieß Daniel Lapp, war so alt wie Jacob und ein tüchtiger Arbeiter. Er hatte das Gesicht eines Engels, und wenn er lächelte, funkelten seine schönen Augen. Es war ein heißer Tag gewesen, und Mamm
 hatte ihr aufgetragen, ihnen Limonade aufs Feld zu bringen. Daniel hatte zwar kein Wort zu Katie gesagt, aber als sie ihm das Glas reichte, lächelte er. Mit weichen Knien war sie dann zurück zum Haus gegangen. Und in der Nacht hatte sie von ihm geträumt.

Katie drehte gerade einen weiteren Apfel vom Ast, als etwas sie heftig in den Rücken traf.

Sie wirbelte herum, um es ihrem Bruder – denn wer konnte es anders sein – umgehend heimzuzahlen. »Mattie!«

Ihre amische Freundin krümmte sich vor Lachen. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen! Als wolltest du den Blödmann, der es wagt, dich zu attackieren, windelweich prügeln!«

Diese Vorstellung fand wiederum Katie so lustig, dass sie sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen konnte. Mattie Erb war ihre beste Freundin, so lange sie denken konnte. Früher hatten sie sich immer in der Schule getroffen, was das Lernen erträglicher machte, obwohl sie wegen unerlaubtem Reden oder unangebrachtem Lachen oft scharf zurechtgewiesen wurden. Aber bei den Amischen endete die Schule nach der achten Klasse, so dass ihre Schulzeit letztes Jahr zu Ende war. Katie sah Mattie jetzt nicht mehr so oft, und diese sorglosen, leichten Tage fehlten ihr. Mattie war lustig und hübsch und neigte wie Katie dazu, in Schwierigkeiten zu geraten. Gemeinsam waren sie ein unschlagbares Team.

»Was machst du hier?«, fragte Katie.

»Was wohl, Äpfel pflücken, du Dummerchen.«

Katie legte den Apfel in den Korb und ging zu ihrer Freundin. Mattie trug wie sie ein amisches Kleid, nur dass ihres grau und Matties kastanienbraun war, und darüber einen cremefarbenen Sweater, dessen Ärmel sie bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. Wie die meisten amischen Mädchen in ihrem Alter trugen beide Sneakers und eine Kapp
 aus Organdy.

»Mamm
 braucht siebzig Kilo für Kuchen.« Mattie legte den Kopf zur Seite. »Ist Jacob hier?«, fragte sie, ein Funkeln in den Augen.

Mattie war in Katies Bruder verknallt. Es gab aber noch andere Jungen, auf die sie ein Auge hatte, weshalb Mamm

 ihre Freundschaft missbilligte. Sie sagte, Mattie sei »verrückt nach Jungen und wild«. Was natürlich mit ein Grund war, warum Katie sie so sehr mochte.

»Er ist zwei Reihen weiter am hinteren Ende«, erwiderte Katie.

»Du hast echt Glück, dass du so einen süßen Bruder hast«, sagte Mattie, eine ziemlich ungehörige Bemerkung.

»Süß? Ist das ein Witz?« Aber sie fühlte sich schon weniger missmutig als heute Morgen. Mit Mattie an ihrer Seite sah der Tag gleich viel freundlicher aus.

»Hast du hier sonst noch jemanden gesehen, den wir kennen?«, fragte Mattie.

»Fehlanzeige.« Katie pflückte einen weiteren Apfel, untersuchte ihn auf Würmer und biss hinein. »Außer uns beiden Langweilern ist niemand hier.«

»Mich kannst du ja wohl nicht meinen.« Mattie griff in ihre Schürzentasche und holte einen Lippenstift heraus. »Peach Berry Dew ist definitiv nicht langweilig.«

Katie sah zu, wie ihre Freundin den Stift herausdrehte und sich über die Lippen strich. Er hatte die Farbe eines reifen, feuchten Pfirsichs. Das steht Mattie gut, dachte sie. Und nicht zum ersten Mal wünschte sich Katie, so hübsch wie sie zu sein. Hoffentlich dauerte es nicht mehr so lange, dass auch sie endlich ein paar weibliche Rundungen bekam.

»Wo hast du den her?«, fragte Katie.

»Fox’s Pharmacy. Die haben die besten Farben.«

Die Ordnung
 verbot das Tragen von Make-up, weshalb Katie sich fragte, ob Mattie ihn gekauft hatte – oder ob der Lippenstift irgendwie in ihrer Tasche gelandet war. Aber sie fragte nicht nach.

Mattie hielt Katie den Stift hin. »Probier mal aus.«

Katie schüttelte den Kopf. »Jacob würde mich verpetzen.«

»Dann wisch ihn doch einfach ab, bevor er kommt. Er muss es ja nicht mitkriegen.«

Katie blickte zum hinteren Ende der Apfelplantage, und da sie ihren Bruder nirgends sah, nahm sie den Stift und malte sich die Lippen an, wobei sie Mattie in die Augen blickte. »Er riecht nach Erdbeeren und fühlt sich an wie Seide.«

»Für dich ist er ein bisschen zu dunkel.« Mattie streckte die Hand aus und wischte einen Fleck an Katies Mundwinkel weg. »Aber du siehst gut damit aus. Sexy.«

Katie grinste und lief rot an. »Du aber auch.«

Die Handkarren hinter sich herziehend, pflückten die beiden Mädchen entlang der endlosen Baumreihen Äpfel. Mattie nahm es mit den Druckstellen nicht allzu genau, und hin und wieder warf sie einen Apfel schwungvoll beiseite. »Würmer!«, rief sie, und es dauerte nicht lange, da warfen sie beide auch einwandfreie Äpfel weg und kürzten den Weg ab.

Katies Korb war beinahe voll, als ein Motorbrummen laut wurde. Sie wischte sich mit der Hand über den Mund, drehte sich um und sah Billy Marquart zusammen mit einem weiteren englischen
 Jungen auf einem Geländewagen kommen. Die Ladefläche des kleinen Fahrzeugs war voller Werkzeuge – einer Kettensäge, Säcken mit Mulch, einer Art Baumspritze und zwei Schaufeln. Beide Jungen trugen Arbeitskluft mit dem Plantagenlogo auf dem Hemd.

Billy stellte den Motor aus. »Wenn das mal kein Bild für die Götter ist. Zwei hübsche amische Mädchen beim Äpfelpflücken.«

Katie hatte nur selten Kontakt mit Nicht-Amischen, denn ihre Eltern waren strikte Anhänger der Trennung zwischen Amischen und Englischen
, einer der amischen Glaubenssätze. Aber Painters Mill war eine kleine Stadt, und es gab Orte, an denen sich Menschen beider Glaubensrichtungen aufhielten –, so hatte sie Billy schon beim Futterhändler gesehen, bei der Pferdeauktion und in der Stadt. Er war etwa ein Jahr älter als sie und sah gut aus mit seinen schwarzen Haaren und braunen Augen. Aber er war auch verschrien als druvvelmachah
 – Krawallmacher – mit einem frechen Mundwerk, das er laut Jacob »ein bisschen zu oft gebrauchte«.

Vor ein paar Wochen hatte es bei einer Auktion in Millersburg Streit zwischen Billy und Mattie gegeben. Mattie arbeitete an einem Getränkestand, und Billy behauptete, dass sie in die heiße Schokolade, die er bestellt hatte, hineingespuckt hätte. Sie stritt das ab, aber der Besitzer, ein Mennonite namens Zook, glaubte ihr nicht und feuerte sie auf der Stelle.

Mattie warf Billy ein schiefes Lächeln zu. »Guck mal, was der Wind hergeweht hat«, sagte sie. »Ein echtes Stück Scheiße.«

Jetzt grinste Billy übers ganze Gesicht. »Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich wegen dem bescheuerten Job am Getränkestand, oder, Matts?«

»Ich mag Lügner nun mal nicht«, sagte sie zuckersüß.

»Man sollte nicht von sich auf andere schließen«, erwiderte er. »Aber wenn ich gewusst hätte, dass du gern die Spucken von uns beiden vereinen willst, wäre uns sicher was Besseres eingefallen, und du hättest dafür nicht in meine beknackte Schokolade spucken müssen.«

Mattie drehte ihm den Rücken zu, pflückte einen Apfel vom Baum und hielt ihn Katie hin. »Oh, sieh nur, der ist ja ganz faul.« Sie warf den Apfel über die Schulter zurück und traf Billys Bein.

Der stieß einen Seufzer aus und wandte sich Katie zu. »Netter Lippenstift.«

Verlegen wischte Katie sich noch einmal über den Mund und sah Mattie an, die kicherte. »Nur ein bisschen verschmiert«, flüsterte Mattie.

Katie wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, hochrot vor Verlegenheit.

Der zweite Junge flüsterte etwas, woraufhin beide in schallendes Gelächter ausbrachen.

»Ignoriert meinen Freund Gavin einfach.« Billy lächelte Mattie beifällig an, wobei sein Blick frech über ihren Körper glitt. »Was macht ihr Mädchen überhaupt hier?«

»Ähm, Äpfel pflücken?«, erwiderte Mattie süffisant lächelnd.

»Vermutlich muss ich mich entschuldigen, damit du mir das nicht ewig vorwirfst, oder?«, sagte er, versuchte es auf die charmante Tour.

Mattie drehte sich um und pflückte weiter Äpfel. »Ist mir echt egal.«

Ohne den Blick von Mattie zu nehmen, sagte Billy: »Hey, Gav, fahr doch zum anderen Ende und fang schon mal mit dem markierten Ast an. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

»Alles klar, Bill.«

Billy stieg vom Geländewagen, und Gavin ließ den Motor an. Mit einem spöttischen Salut verabschiedete er sich von den beiden Mädchen, legte den Gang ein und preschte davon.

Als er außer Sichtweite war, ging Billy zu ihnen hin, den Blick auf Mattie geheftet. Das war Katie nur recht, denn sie mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Außerdem machte sie sich nichts aus Leuten wie Billy Marquart. Er war zwar attraktiv, aber auch ungehobelt und vulgär, weshalb sie froh war, dass er es nicht auf sie abgesehen hatte.

»Also, vergibst du mir jetzt?«, versuchte er es auf die nette Tour.

Mattie würdigte ihn keines Blickes. »Warum sollte ich?«

Billy machte eine selbstironische, Mitleid heischende Miene, was durchaus gewinnend sein könnte, wenn es nicht so aufgesetzt wäre. »Weil ich unwiderstehlich bin?«

Mattie lachte schallend. »Wenn ich einen Spiegel hätte, würde ich ihn dir geben, damit du dich rund um die Uhr bewundern kannst.«

Kopfschüttelnd wandte er sich Katie zu. »Und was ist mit dir?«

Katie glaubte, selbstbewusst genug zu sein, um sich mit einem englischen
 Jungen zu unterhalten, auch mit einem so unausstehlichen wie Billy. Aber er sah sie auf eine Weise an, die ihr Unbehagen bereitete. So als wäre er in einen Witz eingeweiht, der auf ihre Kosten ging – und dessen Pointe nur er verstand.

Anstatt wie Mattie eine schlagfertige Antwort parat zu haben, hatte sie einen trockenen Mund. »Mattie hat nicht in deine heiße Schokolade gespuckt«, brachte sie schließlich heraus, »und sie will auch nicht ihre Spucke mit deiner vereinen.«

»Ach wirklich?«, erwiderte Billy spöttisch. »Ich hab da ganz andere Sachen gehört.«

»Du solltest dich bei ihr entschuldigen«, sagte Katie, »und zwar glaubhaft.«

»Ich hab –«

»Hast du nicht«, unterbrach Mattie ihn.

In der Hoffnung, dass er jetzt abzog, riss Katie einen fleckigen Apfel vom Ast und warf ihn in ihren Korb.

Lächelnd trat Billy vor Mattie und ließ sich auf ein Knie nieder, als wollte er um ihre Hand anhalten. »Vergibst du mir?«, fragte er.

Mattie warf den Kopf zurück, wobei ihr Lachen ein wenig boshaft klang. Dann pflückte sie einen weiteren Apfel vom Baum. »Du bist ein Idiot.«

»Ich gebe es zu. Ich bin ein Idiot, ein großer, dummer Idiot. 
Vergibst du mir jetzt? Bitte?«

Mattie drehte sich um und sah ihn an. »Und was kriege ich dafür?«

Er überlegte kurz, zuckte mit den Schultern. »Also ich kann dir ’ne Kippe geben, wenn du willst.« Er blickte zu Katie. »Dir auch. Ich hab ein ganzes Päckchen.«

Mattie schien interessiert. Zu
 interessiert. Katie wusste sofort, dass das keine gute Idee war. Wenn ihr Bruder den Rauch an ihr nicht riechen würde, dann garantiert ihre Mamm
. Und die Strafe würde hart ausfallen, womöglich müsste sie dann die nächsten zwei Jahre den Stall ausmisten.

»Jacob ist dahinten«, sagte Katie. »Und ich muss die Körbe voll kriegen.«

Mattie lachte. »Ach komm schon, Katie, sei nicht so langweilig. Nur eine, ja?«

Katie schüttelte den Kopf. »Es geht nicht«, sagte sie und pflückte weiter Äpfel.

Ihre Freundin wandte sich charmant lächelnd Billy zu. Der tat Katie schon fast leid, denn er hatte keine Ahnung, dass er nicht annähernd so clever war wie Mattie – und absolut chancenlos.

»Hier im Freien können wir nicht rauchen«, erklärte Mattie.

Er zeigte zur alten Scheune der Zimmermans, einem heruntergekommenen Gebäude in der hinteren Ecke der Plantage. »Da geht so gut wie nie jemand rein. Der alte Mann hat da nur seinen Traktor abgestellt und das Heu gelagert. Ich bin oft da.« Er hielt ihr eine Zigarette hin. »Hier, für dich.«

»Das kostet dich mehr als eine.« Mattie rümpfte die Nase angesichts der einen Zigarette und hielt die Hand auf. »Das ganze Päckchen.«

Katie freute sich innerlich über den Mut ihrer Freundin und war einen Moment lang neidisch, nicht genauso selbstbewusst zu sein.

Billy zog ein paar Zigaretten für sich selber raus und legte das Päckchen in ihre Hand. »Für ein amisches Mädchen verhandelst du echt hart.«

»Nach deiner fetten Lüge, wegen der ich gefeuert wurde, ist das das Mindeste, was du tun kannst.«

»Ich nehme alles zurück, Baby.« Er starrte Mattie an, als wäre sie 
eine exotische Delikatesse und er am Verhungern. »Gehen wir.«

Etwas in seinen Augen gab Katie zu denken – etwas war darin aufgeblitzt, das sie nicht identifizieren konnte, das aber nichts Gutes verhieß. Deshalb überkam sie großes Unbehagen, als Mattie mit ihm wegging.

»Mattie, du solltest nicht mitgehen«, rief sie hinter ihr her.

»Pflück weiter Äpfel«, erwiderte Mattie leichtfertig und ohne alle Bedenken. »Tu auch ein paar in meinen Korb, okay? Ich will nicht zurückfallen.«

»Er is en leshtah-diah maydel«
, rief Katie nachdrücklich. Er ist ein Tier, das schlecht über Mädchen redet.

Mattie wandte den Kopf zu ihr um, ein »Ich weiß, was ich tue«-Lächeln im Gesicht. »Es dauert nicht lange.«

Kopfschüttelnd stand Katie neben den beiden Handkarren und sah zu, wie ihre Freundin und Billy das Gartentor passierten, den Feldweg überquerten und zur Scheune gingen.

Einen Moment lang bereute sie, nicht mitgegangen zu sein. Aber nicht, um sich mit jemandem wie Billy Marquart in der heruntergekommenen Scheune aufzuhalten, sondern weil sie nicht wollte, dass ihre Freundin dort allein mit ihm war.

Einerseits sagte ihr Kopf, dass Mattie wusste, was sie tat, andererseits wusste Katie aber auch, dass ihre Freundin nicht immer den Verstand gebrauchte, den Gott ihr gegeben hatte. Billy eilte der Ruf voraus, Mädchen zu küssen und es überall herumzuerzählen. Wenn Mattie es zu weit kommen ließ, würde die ganze Stadt – einschließlich der Bischof – davon erfahren.

Seufzend beobachtete Katie, wie sie in der Scheune verschwanden. »Hoffentlich weißt du, was du tust«, murmelte sie.

Sie nahm die Griffe beider Karren, zog sie ein paar Meter weiter die Baumreihe entlang und machte sich wieder an die Arbeit, wobei sie aber immer wieder zur Scheune blickte. Doch in Gedanken war sie nicht beim Äpfelpflücken, denn ein neues, unbehagliches Angstgefühl bedrückte sie.

»Wo kommt die zweite Karre her?«

Die Stimme ihres Bruders ließ Katie zusammenschrecken. Sie war so in Gedanken vertieft gewesen – und konzentriert auf die Beobachtung der Scheune –, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. 
Als sie sich umdrehte, duckte er sich gerade unter den tiefhängenden Ästen zweier Bäume hindurch.

»Das ist Matties«, antwortete sie.

»Mattie Erb? Kein Wunder, dass du kaum was geschafft hast.« Er sah zu ihrem Korb und schüttelte den Kopf. »Wo ist sie?«

Katie zögerte, wühlte in ihrem Kopf nach einer Antwort. Sie war ja so eine miserable Lügnerin … »Es geht dich zwar nichts an, aber sie ist zum Pieseln in die Scheune gegangen.«

»Oh.« Peinlich berührt blickte er zur Seite. Geschieht ihm nur recht, wenn er so neugierig ist, dachte sie. »Ich kenne euch zwei, wenn ihr zusammen seid, wird nur getratscht«, sagte er. »Ich hab schon zwei volle Körbe und du nicht mal einen. Und Datt
 kommt bald und holt uns ab.«

Katie verkniff sich den ständigen Blick Richtung Scheune, aber leicht fiel es ihr nicht. Sie log ihren Bruder ungern an – log niemanden
 gern an –, wozu für sie auch das Verschweigen zählte. Aber Jacob würde nie tolerieren, dass Mattie mit einem Jungen allein in der Scheune war, und schon gar nicht mit Billy Marquart. Wenn er das herausfand, würde er es garantiert ihren Eltern erzählen – und dann würde Katie Ärger bekommen, auch wenn sie selbst nichts angestellt hatte.

»Der Einzige, der hier zu viel redet, bist du«, murmelte Katie.

Jacob bedachte sie mit einem finsteren Blick, nahm einen der leeren Körbe und machte sich erneut zum anderen Ende der Plantage auf.

Zehn Minuten lang pflückte Katie, so schnell sie konnte. Als die unteren Äste der Bäume leer gepflückt waren, zog sie ihre Karre ein Stück weiter, wodurch die Entfernung zur Scheune größer wurde. Das machte ihr zu schaffen, zumal Mattie schon fast fünfzehn Minuten weg war. Wie lange brauchte man, um eine Zigarette zu rauchen? So
 lange jedenfalls nicht, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Was sie wohl sonst noch taten? Reden? Oder etwas anderes?

Ihre vorhin noch ziemlich kleine Sorge nahm jetzt Ausmaße an, die sie nur noch schwer in den Griff bekam. Denn Billy war nicht nur als Flegel bekannt, Katie hatte auch gehört, dass er manchmal sogar jähzornig wurde. Letzten Sommer hatte er sich an Miller’s Pond mit 
einem Jungen vom Coshocton County geprügelt, der dann ins Krankenhaus eingeliefert werden musste.

In dem Moment hörte sie Schritte im Gras, sie wirbelte herum und zuckte zusammen. Billy eilte einen knappen Meter an ihr vorbei. Er würdigte sie keines Blickes und wirkte alles andere als glücklich. Und er hatte eine Kratzwunde an der Wange.

»Wo ist Mattie?«, rief sie hinter ihm her.

»Das Miststück überlass ich dir.« Ohne sich umzudrehen, folgte er den Reifenspuren des Geländewagens. »Ich verschwinde.«

Hochgradig beunruhigt sah Katie hinter ihm her. Woher kam der Kratzer in seinem Gesicht? War das Mattie gewesen? Hatte er ihr etwas angetan?

Sie rannte wie von der Tarantel gestochen Richtung Scheune. »Mattie!«

Auf halbem Weg trat ihre Freundin aus dem Tor. Auf den ersten Blick sah sie unverletzt aus. Aber eine Haarsträhne hing aus ihrer Kapp
, die zudem schief saß. Ihre Wangen waren gerötet, und von dem Lippenstift, den sie zuvor aufgetragen hatte, war nichts mehr zu sehen.

»Was ist passiert?«, fragte Katie.

»Nichts ist passiert, Dummerchen.«

»Aber ich hab Billy gesehen«, stieß sie aus. »Er hatte einen Kratzer im Gesicht und schien … wütend.«

Mattie schnaubte verächtlich. »Billy Marquart ist dumm wie Stroh.« Sie strich sich das Heu vom Kleid und ging zurück zu den Handkarren. »Du hast ja richtig was geschafft.«

Aber Katie war noch nicht bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Wie hat er den Kratzer gekriegt?«

»Wahrscheinlich ist er gegen einen Baum gelaufen.«

»Mattie, du warst fünfzehn Minuten lang in der Scheune. Was habt ihr gemacht? Warum war er so wütend? Habt ihr gestritten?«


»Er harricht gut, awwer er foligt schlecht.«
 Er hört gut, aber er gehorcht schlecht. Ich musste ihm klarmachen, dass mir das nicht passt.«

»Was hat er gemacht?«, fragte Katie.

»Wenn du es unbedingt wissen willst …« Mattie drehte sich um und sah sie an. »Er hat versucht, mich zu küssen.«

Katie presste erschrocken die Hand auf den Mund.

Mattie lachte. »Keine Sorge«, fügte sie hinzu. »Ich hab ihn zum Teufel gejagt.«

»Und du bist wirklich okay?«

Ein Lächeln breitete sich auf Matties Gesicht aus, und Katie wusste, dass ihre Freundin das alles ziemlich kaltgelassen und sie es sogar genossen hatte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du dir zu viele Sorgen machst?«, fragte Mattie.

»Klar«, murmelte Katie. »Ich mir selber.«

Mattie stieß ihr liebevoll den Ellbogen in die Seite und zeigte zu den Handkarren. »Komm, wir gehen zu Jacob und pflücken da weiter.«

»Hier hängen noch genug Äpfel«, erwiderte Katie.

»Ich will ihm nur hallo sagen.« Mattie nahm den Griff ihres Karrens und ging los. »Kommst du?«

Leise murrend folgte ihr Katie. Sie war zwar ein wenig verstimmt, aber im Wesentlichen froh, dass Mattie nichts passiert – und Billy Marquart weg war.

Schweigend zogen die beiden Mädchen ihre Handkarren über Grasbüschel und Erdhaufen die Baumreihe entlang.

Sie waren noch nicht weit gegangen, als Katie Rauchgeruch in die Nase stieg. »Ich glaube, du riechst nach Zigaretten«, flüsterte sie.

Stirnrunzelnd sah Mattie an sich hinab. »Hast du irgendein Parfüm oder Handcreme dabei?«

»Ist das ein Witz?«

Sie hatten schon fast das Ende der Reihe erreicht, als Katie ihren Bruder ein Stück weiter vorn zwischen den Bäumen entdeckte. Seine drei Körbe waren bereits randvoll – und sie hatte noch nicht einmal einen geschafft.

»Lass uns hier weiterpflücken«, sagte sie.

Um ihre verbummelte Zeit wettzumachen, arbeiteten sie schnell und unterhielten sich kaum noch. Katie ging Billy Marquarts Kratzer im Gesicht nicht aus dem Kopf, außerdem konnte sie Matties gleichgültige Haltung gegenüber dem, was in der Scheune passiert war, nicht nachvollziehen. Sie liebte Mattie, aber manchmal missfiel ihr das Verhalten der Freundin, besonders wenn es um Jungs ging. Mattie hatte von Anfang an gewusst, dass Billy ein Draufgänger war, 
und doch war sie mit ihm in die Scheune gegangen. Wahrscheinlich hatte sie ihr nicht einmal alles erzählt, was darin vorgefallen war. Aber man konnte ja niemanden zum Reden zwingen.

Sie hatte gerade einen weiteren Apfel vorsichtig vom Ast gedreht, als ihr wieder Rauch in die Nase stieg. Aber kein Zigarettenrauch, sondern etwas Stärkeres, Beißendes wehte herüber.

»Riechst du auch was?«, fragte Katie.

Mattie hielt inne, schnupperte. »Da verbrennt jemand Müll oder Gestrüpp.«

Der Wind kam aus dem Süden, und Unbehagen überfiel Katie, als sie in die Richtung sah – dunkle Rauchsäulen stiegen gen Himmel, und sie schienen in der Umgebung der Scheune aufzusteigen.

»Ich glaube, die Scheune brennt«, schrie sie.


»Was?«
 Mattie ließ den Apfel in ihrer Hand fallen und wirbelte herum. »O nein!«

Wie auf Kommando rannten die beiden Mädchen in die Richtung. Schon nach wenigen Metern sah Katie fünf Meter hohe orangerote Flammen aufschießen, und das offene Scheunentor offenbarte ein loderndes Feuer im Inneren des Gebäudes.

»Was ist da passiert?«

Jacobs Stimme ließ beide zusammenzucken. Katie sah ihn an, aber sein Blick klebte an den Flammen, die in dreißig Metern Entfernung in den Himmel schossen.

»Ich sage Mr. Zimmerman Bescheid.« Jacob sah Katie streng an. »Ihr bleibt hier, geht auf keinen Fall näher ans Feuer heran. Hast du verstanden?«

Sie nickte.

Jacob rannte zum Haus der Zimmermans.

Katie und Mattie sahen zu, wie die Flammen sich ausbreiteten und der Rauch wie ein wirbelnder Tornado in den klaren blauen Himmel stieg. Obwohl sie in sicherer Entfernung standen, spürte Katie die Hitze im Gesicht und den beißenden Geruch in der Nase.

Es schien ewig zu dauern, bis in der Ferne Sirenen laut wurden, und sie atmete erleichtert auf, als das erste Löschfahrzeug mit Blaulicht durch das Gartentor ratterte. Zwei Feuerwehrmänner in Schutzkleidung sprangen heraus, zogen einen dicken Schlauch vom Wagen und fingen an, Wasser in die Flammen zu spritzen.

»Nur gut, dass du und Billy rechtzeitig raus seid«, sagte Katie nach einer Weile.

»Ja«, erwiderte Mattie.

»Was das Feuer wohl ausgelöst hat?«

Als ihre Freundin nicht antwortete, sah Katie sie an. »Mattie?«

Mattie blickte nach rechts und nach links und sagte dann leise: »Kann sein, dass Billy Marquart was damit zu tun hat …«

Obwohl sie schwitzte, bekam Katie eine Gänsehaut. »Was denn?«

»Also zuerst haben wir in der Scheune ein bisschen geraucht«, begann Mattie, »und dann hat er … na ja, er hat versucht … mich zu küssen. Ich hab ihn weggestoßen, und da ist er böse geworden und hat mich beschimpft und mit der Faust an die Wand geschlagen.«

»Aber er hat dir nicht weh getan, oder?«

»Nein, aber er hat mir Angst gemacht.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil ich überhaupt nicht mit in die Scheune hätte gehen sollen.« Mattie atmete tief aus. »War wirklich eine schlechte Idee.«

Ein zweites Löschfahrzeug traf ein, und zwei weitere Feuerwehrleute stiegen aus. Inzwischen loderten die Flammen weiter in der Scheune, das trockene Holz der Wände krachte und brannte wie Zunder.

Doch Katie musste erst einmal verdauen, was ihre Freundin gerade erzählt hatte. »Hat Billy das Feuer gelegt?«, flüsterte sie.

»Er war stinksauer.« Mattie zuckte die Schultern, schaute verdrießlich drein. »Er hatte ein Feuerzeug. Und wenn er’s war?«

Plötzlich krachte es ohrenbetäubend. Beide Mädchen machten einen Satz zurück, und Katie sah gerade noch, wie ein Teil des Daches einstürzte. Funken flogen hoch in die Luft, und grauer Rauch stieg auf. Während die Feuerwehrleute weiter gegen die Flammen ankämpften, kam ein Streifenwagen des Sheriffs die Kiesauffahrt hoch und hielt neben einem der Löschfahrzeuge.

»Wir müssen ihnen das sagen«, erklärte Katie kurz darauf.

»Der Polizei?«, fragte Mattie.

»Sie werden uns sowieso befragen, dann sagen wir einfach die Wahrheit.«

Zum ersten Mal schien Mattie erschrocken. »Billy wird wütend sein.«

Katies Beschützerinstinkt meldete sich. »Ich hab das Gefühl, dass die Polizei sich eine ganze Weile mit ihm beschäftigen wird.«

***

Zwanzig Minuten später standen Katie, Jacob und Mattie in der Einfahrt zum Haus der Zimmermans. Der Deputy von Holmes County hatte sie angewiesen, dort zu warten, bis er sie befragen würde. Im Moment sprach er mit Mr. Zimmerman, der dabei wütend in Richtung Scheune gestikulierte. Beide Männer hatten die Stimme gesenkt und machten einen grimmigen Eindruck.

In fünfzehn Metern Entfernung qualmte und zischte die Scheune. Das Feuer war zwar gelöscht, und das Gebäude stand größtenteils noch, aber im Inneren waren der Traktor, ein Pflanzenschutzgerät zum Spritzen der Felder sowie hundert Ballen Heu vollkommen zerstört.

Durch das Tor sah Katie die Umrisse des Traktors, dessen Reifen verbrannt waren und der dementsprechend schief dastand. Nachdem die Feuerwehrleute die Flammen unter Kontrolle gebracht hatten, waren Katie, Jacob und Mattie vom Deputy zur Einfahrt beordert worden, wo sie schweigend beobachteten, wie die Polizei nacheinander mit allen sprach, den Arbeitern wie auch den Kunden. Billy Marquart war nirgends zu sehen.

Jetzt kam der uniformierte Deputy zu ihnen. Sein Auftreten war professionell, aber seine Miene finster. »Ist euch etwas passiert?«, fragte er.

»Wir sind okay«, antwortete Jacob.

»Ist jemand verletzt?«, wollte Katie wissen.

Der Deputy schüttelte den Kopf. »Zum Glück war niemand da drin.«

Er zog einen Notizblock aus der Hemdtasche, sah zuerst Katie und dann Mattie an. »Soviel ich weiß, habt ihr beiden nahe der Scheune Äpfel gepflückt. Hat eine von euch etwas gesehen, das ihr mir sagen wollt? War sonst noch jemand da?«

Jacob unterbrach ihn. »Ist das Feuer gelegt worden?«, fragte er verdutzt.

»Das wissen wir noch nicht.« Der Deputy wollte sich offensichtlich nicht festlegen. »Vermutlich wird sich der Brandinspektor einschalten, aber wir halten es für möglich.«

Der Polizist sah Katie an. »Hast du jemanden gesehen?«

Ihr Herz fing heftig an zu schlagen, sie schluckte schwer und sah ihm dann fest in die Augen. »Den englischen
 Jungen.«

Der Deputy kniff die Augen zusammen. »Welchen englischen
 Jungen? Wie heißt er?«

»Billy Marquart«, warf Mattie ein. »Er arbeitet hier auf der Plantage.«

Er notierte es in seinem Block. »Virginias und Buds Sohn«, murmelte er stirnrunzelnd. Painters Mill war eine kleine Stadt, und offensichtlich wusste er, wer Billy war.

»Wo genau hast du ihn gesehen?«, fragte der Deputy jetzt.

»Wir haben ihn beide gesehen«, antwortete Mattie. »In der Scheune.«

Keine von ihnen erwähnte, dass Mattie bei ihm war.

Jacob, der Katie und Mattie gegenüberstand, sah beide mit zusammengekniffenen Augen vorwurfsvoll an.

»Wie viel Zeit lag zwischen dem Moment, als er in der Scheune war, und dem Moment, als ihr das Feuer bemerkt habt?«, fragte der Deputy.

»Ein paar Minuten«, erwiderte Katie.

Der Deputy schrieb die Information nieder, wobei er das Gesicht verzog, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen. »Habt ihr sonst noch jemanden gesehen?«

»Nein«, antwortete Mattie. »Nur Billy.«

Aus dem Augenwinkel sah Katie, dass Jacob das Gespräch interessiert verfolgte. Sie wagte zwar nicht, ihn anzusehen, aber sie wusste, was er dachte: dass sie und Mattie mit Billy gesprochen hatten. Dass sie mit ihm geflirtet
 hatten. Dass Mattie in der Scheune gewesen war.


Der Deputy fragte sie nach der genauen Uhrzeit, aber keine der beiden wusste sie. »Was hat Billy gemacht, als ihr ihn gesehen habt?«, fragte er.

»Er ist gerade aus der Scheune rausgekommen«, sagte Katie.

»Er ist gerannt«, fügte Mattie hinzu. »Anscheinend hatte er es 
eilig.«

Der Deputy klappte den Notizblock zu. »Wenn wir noch mehr Fragen haben, kontaktieren wir eure Eltern. Ihr könnt jetzt gehen.« Er tippte sich an den Hut und ging.

Katie hatte gehofft, mit Mattie ein paar Minuten allein reden zu können, aber kurz darauf traf ihr Datt
 ein, um sie und Jacob abzuholen, so dass keine Gelegenheit dazu war.

Auf der Fahrt im Buggy fragte Datt
 sie nach dem Feuer aus. Jacob erklärte, dass Mattie den englischen
 Jungen gesehen hatte, der auf der Plantage arbeitete, aber mehr nicht. Datt ließ es dabei bewenden.

Katie beschloss, in Zukunft netter zu ihrem Bruder zu sein.

***

Früh am nächsten Morgen und noch vor dem Gottesdienst ging Katie in die Scheune, um den Percheron zu füttern, ein altes Zugpferd, dessen Versorgung Datt
 ihr übertragen hatte. Jacob war schon da und mistete die Ställe aus.

»Hast du das mit Billy Marquart gehört?«, fragte er.

Katie durchschnitt die Schnur des Heuballens, zog einen großen Büschel Luzerne raus und warf es in den Futtertrog. »Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Die Polizei hat ihn festgenommen. Wegen Brandstiftung.«

Das hätte sie wirklich nicht überraschen dürfen. Mattie hatte ihr erzählt, dass vielleicht Billy das Feuer gelegt hat, und Katie hatte ihn aus der Scheune gehen sehen. Allerdings war er dort nicht allein gewesen, und das hatte dem Deputy niemand gesagt.

»Woher weißt du das?«, fragte sie.

»Datt
 hat’s mir erzählt. Einer seiner englischen
 Freunde arbeitet im Sheriffbüro.«

Katie ging zur Wasserpumpe und fing an, etwas zu kraftvoll Wasser in den Eimer zu pumpen.

»Billy behauptet, er wär’s nicht gewesen«, sagte Jacob.

»Alle wissen, dass Billy Marquart ein Lügner und druvvel-machah
 ist.«

»Hast du dich mit ihm unterhalten?«

Sie hörte auf zu pumpen. »Er ist zu Mattie und mir gekommen, als wir Äpfel gepflückt haben«, sagte sie, wobei ihr Herz heftig klopfte. »Er war zusammen mit einem anderen Jungen auf einem Geländewagen und hat gefragt, ob ich mit ihm in die Scheune gehe. Ich hab nein gesagt.«

Dass Billy seine kleine Schwester so etwas gefragt hatte, hörte Jacob nicht gern. Katie fand sowieso, dass er sich viel zu sehr als ihr Beschützer aufspielte und sie immer extrem harsch beurteilte, was ihm gar nicht zustand. Und heute Morgen hoffte sie inständig, er würde sie in Ruhe lassen.

»Und Mattie?«, fragte er jedoch weiter. »Mir hast du erzählt, sie wäre in die Scheune gegangen, um … eine Pause zu machen.«

Sie starrte ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. Eine Lüge lag ihr auf den Lippen, aber sie brachte es nicht fertig, sie auszusprechen. »Das musst du sie schon selber fragen.« Sie hievte den Eimer hoch, schleppte ihn in die Pferdebox und hing ihn an einen Haken.

Ihr Bruder kniff die Augen zusammen, durchbohrte sie mit Blicken.

»Hör auf, mich so anzusehen«, blaffte sie ihn an und schloss die Tür der Pferdebox etwas zu schwungvoll. »Ich hab nichts angestellt.«

»Sicher?«

Katie erwiderte nichts. Denn ohne ihm mehr zu sagen, würde sie sich niemals verteidigen können – aber wenn sie mehr sagte, brachte sie ihre Freundin zwangsläufig in Schwierigkeiten.

Jacob hörte auf, die Box auszumisten, und kam zu ihr. »Ich habe Augen im Kopf, Katie. Ich sehe Dinge, die Mamm
 und Datt
 nicht sehen. Und manches von dem, was ich bei dir sehe, gefällt mir gar nicht.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich weiß, dass du mit Billy gesprochen hast. Ich weiß, dass du auch mit anderen Jungen redest, oder?«

»Ich sehe nicht, was dich das angeht.«

»Glaubst du etwa, ich hätte nicht mitgekriegt, wie du Daniel Lapp angesehen hast? Wie er dich angesehen hat?«

Ihr Gesicht fing an zu glühen. Nicht wegen falscher 
Anschuldigungen, sondern weil sie sich wirklich schuldig gemacht hatte.

»Ich bin kein Kind mehr«, erwiderte sie barsch. »Ich bin vierzehn Jahre alt und werde schon bald zum Singen gehen.« Das »Singen« hat bei den Amischen eine gesellschaftliche Funktion und findet gewöhnlich nach dem Sonntagsgottesdienst statt. Dabei sitzen Teenager um einen Tisch, singen und reden miteinander, um sich besser kennenzulernen.

»Ich mag Lapp nicht, und Billy Marquart auch nicht. Und ob ich Mattie Erb mag, ist auch fraglich.«

»Ich lass mir von dir nicht die Freunde aussuchen«, fuhr sie ihn an. Aber ihre Wangen glühten noch immer.

»Wenn du so weitermachst, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu Datt
 zu gehen.«

Wortlos machte sie sich auf zum Scheunentor. »Ich muss mich für den Gottesdienst fertigmachen.«

»Billy sagt, Mattie hat das Feuer verursacht.«

Katie blieb stehen, drehte sich mit klopfendem Herzen um und sah ihn an. »Sell is nix as baeffzes.«
 Das ist bloß dummes Geschwätz.

»Er hat der Polizei erzählt, sie
 hätte ein Feuerzeug gehabt. Ein pinkfarbenes. Die Polizei hat Billy einer Leibesvisitation unterzogen und sein Zimmer durchsucht, und was glaubst du wohl? Sie haben kein Feuerzeug gefunden.«

»Das heißt noch gar nichts«, zischte sie.

»Billy hat dem Brandinspektor erzählt, er hätte gesehen
, wie Mattie das Feuer verursacht hat.«

»Ich glaube ihm nicht. Mattie würde –“

»Sie wollte ihn auf die Weise dafür bestrafen, dass sie wegen ihm ihren Job auf der Auktion verloren hat, sagt Billy.«

»Ist doch klar, dass er so was behauptet.« Katie lachte, aber es klang aufgesetzt. »Billy Marquart ist ein liknah
.« Ein Lügner.

»Du scheinst eine Menge über die beiden zu wissen.« Jacob trat zu ihr hin und beugte den Kopf leicht vor, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Vielleicht solltest du deine Freunde etwas sorgfältiger aussuchen. Ich würde ungern sehen, dass so ein Verhalten auf dich abfärbt.«

»Auf mich färbt höchstens dein Misstrauen ab«, erwiderte sie.

Jacob seufzte. »Datt hat gesagt, der Brandinspektor würde noch einmal mit Mattie reden, wenn er es inzwischen nicht schon gemacht hat. Ich gehe davon aus, dass er auch noch mal mit dir und mir reden will.«

Ein Anflug von Angst erfasste Katie, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Kein Problem«, sagte sie. »Wir müssen einfach nur die Wahrheit sagen.«

»Das wirst du hoffentlich tun.«

»Ich muss weg.« Als sie losging, hatte sie weiche Knie.

***

Der Tag, an dem der Gottesdienst stattfindet, ist für Amische sehr wichtig. Es ist eine Zeit der Reflexion und Vorausschau, aber auch ein Tag zum Ruhen und geselligen Zusammensein mit Freunden, Familie und Nachbarn. Außer der Versorgung der Tiere werden alle Arbeiten und Pflichten zurückgestellt. Der Predigtgottesdienst findet jeden zweiten Sonntag statt, allerdings nicht in einer Kirche, sondern im Haus oder in der Scheune einer amischen Familie. Bänke und Stühle werden aufgestellt, und die meisten Frauen bringen etwas zu essen mit. Oftmals dauert der Gottesdienst drei Stunden oder sogar länger.

In dieser Woche sollte der Gottesdienst bei den Stutz' stattfinden, und Katie konnte es kaum erwarten, Mattie wiederzusehen. Seit dem Gespräch mit ihrem Bruder saß sie wie auf heißen Kohlen, denn seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Billy sagt, Mattie hätte das Feuer verursacht.


Natürlich log Billy Marquart. Wenn Menschen wie er bei etwas erwischt wurden, dann logen sie oder beschuldigten andere. Aber diesmal nicht,
 dachte Katie, das würde sie nicht zulassen. Wenn sie doch nur diese andere, verstörende Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen bringen könnte. Die Stimme, die ihr Knoten im Bauch verursachte und sie daran erinnerte, dass Billy Marquart nicht der Einzige
 mit einem schlechten Ruf war. Er hatte ihn verdient. Aber Mattie?

Katie wusste besser als alle anderen, dass ihre Freundin nicht 
perfekt war. Niemand war das. Und ja, es stimmte, Mattie hatte Regeln gebrochen und Grenzen überschritten – viele Menschen taten das, auch die Amischen. Und es gehörte zu dem, was ihr an Mattie so gefiel – ihr loses Mundwerk, ihr spontanes Lachen und ihre »Ist mir doch egal«- Haltung gegenüber den amischen Regeln, die auch Katie viel zu streng fand.

Sie hatte noch nie jemandem davon erzählt, aber manchmal fantasierte sie sich fort von hier. Dann fühlte sie tief im Herzen, dass ein Leben ohne Bücher und Musik sie nicht erfüllen konnte. Und das College? Was war so schlimm an Bildung? Wie konnten solche Dinge verhindern, dass man in den Himmel kam?

An manchen Tagen war sie so unzufrieden, dass sie davon träumte, wegzulaufen und niemals wiederzukommen. Doch das waren Gedanken, die sie noch niemandem anvertraut hatte.

Außer Mattie.

Letzten Sommer hatte Mattie einmal bei ihnen übernachtet. Die Geburt eines Fohlens stand bevor, und Mamm
 hatte erlaubt, dass sie ihre Schlafsäcke nahmen und in der Scheune schliefen. Doch sie hatten kein Auge zugetan, bis weit in die Nacht geredet und auf das Fohlen gewartet. In diesen Stunden hatten sie sich ihre größten Hoffnungen und geheimsten Zukunftsträume anvertraut – in denen ihre bevorstehende Taufe, ihre Heirat und Kinder nicht immer eine Rolle spielten.

Mattie war die Einzige, die Katie verstand. Die Einzige, die sich traute, solche verbotenen Themen laut und in Gegenwart anderer auszusprechen. Was aber vermutlich einer der Gründe war, warum manche Leute Mattie nicht mochten.

Katie kannte die vielen spitzen Bemerkungen. Das Erb-Mädchen ist ein Jungenschwarm. Das Erb-Mädchen lächelt alle Jungen an, egal ob sie amisch sind oder englisch. Wenn sie in die
 Rumspringa kommt, sollten ihre Eltern gut auf sie aufpassen.


Katie hatte geglaubt, dass alles nur leeres Gerede war, denn die Amischen liebten den Klatsch. Als sie dann jedoch ins Teenageralter kam, musste sie feststellen, dass harmloser Klatsch selten harmlos war. Die Amischen mochten zwar fromm sein, aber sie verstanden es meisterhaft, hier und da kleine Spitzen zu verteilen, besonders in Richtung ihrer Glaubensbrüder und -schwestern.

Aber Katie weigerte sich, den gehässigen Kommentaren irgendein Gewicht beizumessen. Sie ignorierte sie und wollte ihre Freundin nicht danach beurteilen. Sie liebte Mattie, und die Loyalität ihr gegenüber war unerschütterlich.

Der Gottesdienst schien wieder ewig zu dauern. Während der Hauptpredigt, dem Es schwere Deel
, hatte Katie sich umgesehen und drei Reihen weiter hinten Mattie auf einer Bank entdeckt. Sie hatten Blickkontakt aufgenommen und stumm miteinander kommuniziert. Treff mich an der Schaukel hinter der Scheune, wenn das hier vorbei ist!
 Es war ihr üblicher Treffpunkt, und Katie konnte es kaum erwarten.

Es war schon Mittag, als das letzte Lied gesungen wurde und sich alle erhoben. Katie drückte sich vor dem üblichen Smalltalk danach, schnappte sich in dem Raum, wo das Essen aufgebaut worden war, eine Plastikschale mit Dattelpudding und ging schnurstracks zur Tür hinaus. Auf dem Weg hinter die Scheune genoss sie den herrlichen Tag und die frische Luft. Als sie sich dem kleinen Hügel mit der riesigen Schwarzpappel daneben näherte, an deren niedrigstem Ast eine Schaukel hing, schaukelte Mattie bereits träge hin und her und aß dabei ihren Dattelpudding.

»Katie!«, rief sie beim Anblick ihre Freundin und zeigte mit ihrem Pudding auf den in Katies Hand.

Katie lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war, hielt ihre Schale hoch und sagte: »Zwei Dumme, ein Gedanke.«

»Ich hatte mich schon gefragt, ob Bischof Troyer jemals die Luft ausgeht«, sagte Mattie, bevor sie sich den nächsten Löffel Pudding einverleibte.

»Der Gottes-deensht
 wird jedes Mal länger«, sagte Katie und stellte ihre leere Schale auf den Boden. »Haben die Polizei oder der Brandinspektor noch einmal mit dir gesprochen?«

»Was?« Mattie hörte auf zu essen. »Die Polizei? Der Brandinspektor?
«

Katie berichtete ihr von dem Gespräch mit Jacob. »Billy Marquart beschuldigt dich, das Feuer verursacht zu haben. Jacob meinte, die Polizei oder der Brandinspektor würden als Nächstes mit dir reden wollen.«

Mattie schleudert den Rest ihres Puddings ins Gebüsch. »Was hat 
Billy sonst noch erzählt?«

»Dass du wegen ihm den Job verloren hast und dich an ihm rächen wolltest.«

»Blöder Lügner«, sagte sie verärgert, wirkte jedoch besorgt und fing an, am Daumennagel zu kauen. »Ich bin selber schuld. Ich hätte nie mit ihm in die Scheune gehen dürfen.«

Katie zuckte mit den Schultern. »Man kann ja nicht wissen, was manche Leute vorhaben.«

»Schon gar nicht Leute wie Billy.« Mattie stieß einen Seufzer aus. »Und das alles wegen einer alten Scheune, die sowieso keinen mehr interessiert.« Sie machte wieder einen auf abgebrüht, aber Katie sah, dass diese neue Information ihr zusetzte.

Katie lächelte sie aufmunternd an. »Es kommt so, wie Mamm
 immer sagt: Die Wahrheit wird siegen. Du musst nur die Wahrheit sagen, dann hast du nichts zu befürchten.«

»Und wenn die Polizei Billy mehr glaubt als mir?«

»Das wird sie nicht. Komm schon, du bist amisch. Sie wissen, dass du nicht lügst.«

Mattie schien nicht überzeugt. »Dann krieg ich Ärger, weil ich in die Scheune gegangen bin.«

»Was an sich total harmlos ist.« Katie hielt inne. »Billy hat es zu etwas Gefährlichem gemacht und das ganze Heu und die Geräte zerstört. Nicht du –«

Tränen schimmerten in Matties Augen. »Danke, dass du mir glaubst. Das tun nicht alle.«

»Weil sie dich nicht so kennen, wie ich dich kenne.« Katie legte ihre Hand auf Matties. »Ich halte zu dir, okay?«

Eine Windbö fuhr durch die Äste der Pappel, und Katie fröstelte. »Ich werde den Sommer so
 vermissen.«

»Kein Schwimmengehen.«

»Kein Sonnenschein.«

»Datt
 sagt, dieses Jahr wird es früh Herbst.« Mattie zog ihren Sweater aus und reichte ihn Katie. »Hier. Der hält dich warm.«

»Ist schon okay –«

Aber Mattie bestand darauf. »Du kannst ihn mir später zurückgeben.«

Katie zog den Sweater über und musste lächeln, weil er nach 
Mattie duftete, einer Mischung aus Erdbeershampoo und der Handcreme
 ihrer Mamm
. »Schwer zu glauben, dass wir dieses Jahr nicht wieder zurück in die Schule gehen«, sagte sie.

»Ich werde sie nicht vermissen.«

Die beiden Mädchen verfielen in Schweigen, lauschten dem metallischen Tschilpen eines Kardinals.

Nach einer Weile sprang Mattie von der Schaukel. »Komm, wir gehen zurück und holen uns noch mehr Dattelpudding.«

Katie hob ihre leere Schale vom Boden auf. »Du hast mich überredet«, sagte sie.

***

Es war schon dunkel, als Katie alle Pflichten erledigt hatte und leise ihr Zimmer betrat, das sie mit Sarah, ihrer älteren Schwester, teilte. Im düsteren Licht der Laterne auf ihrem Nachttisch machte sie sich fertig fürs Bett, zog zuerst die Sneakers aus und dann Matties Sweater. Als dabei etwas zu Boden fiel, hob sie es verwundert auf. Ihr fröstelte, denn im Licht der Laterne sah sie, dass es ein Feuerzeug war. Und nicht irgendein Feuerzeug, sondern ein pinkfarbenes
.

Sie starrte es ungläubig an, und sofort tönten Jacobs Worte über Billy Marquart in ihren Ohren: Er hat der Polizei erzählt, sie hätte ein Feuerzeug gehabt. Ein pinkfarbenes.


Ihr Verstand weigerte sich, die Gedanken zuzulassen, die auf sie einstürmten. Das Feuerzeug bedeutete gar nichts, versicherte sie sich. Eine Menge Leute hatten Feuerzeuge. Und bei Amischen mussten ständig irgendwelche Laternen, Kerzen oder Öfen angemacht werden.

Katie hielt den Sweater hoch und sah ihn sich genau an. Den hatte Mattie auch am Tag des Scheunenbrands getragen. Sie erinnerte sich deshalb daran, weil sie ihn, als ihr zu warm war, ausgezogen und an einen Ast gehängt hatte. Als die Jungen dann kamen und es sahen, lachten sie, weil er etwas von einer kopflosen Vogelscheuche hatte.

Gehörte das Feuerzeug Mattie? War das wichtig? Hatte Billy es heimlich in ihre Tasche gesteckt, um ihr das Feuer anzuhängen? 
Noch während ihr all diese Fragen durch den Kopf gingen, setzte sich ein neuer, schwerer Zweifel darin fest. Katie liebte Mattie. Etwas so Schlimmes wollte sie nicht von ihr glauben. Aber tief im Herzen wusste sie, dass ihre Freundin sich die Wahrheit manchmal so zurechtbog, wie es ihr passte. Und zum ersten Mal zog Katie die Möglichkeit in Betracht, dass Mattie sie angelogen hatte. Kann es wirklich sein, dass Mattie den Brand verursacht hat? Wollte sie sich damit an Billy rächen, weil sie wegen ihm gefeuert worden war?
 Die Antworten, die sich in ihrem Kopf formten, gefielen Katie ganz und gar nicht.

In dieser Nacht fand Katie kaum Schlaf. Als ihre Mamm
 dann um fünf Uhr dreißig den Kopf durch die Zimmertür steckte, um sie zu wecken, war sie schon angezogen. Mamm
 sah sie etwas merkwürdig an und ging sogar so weit, ihr die Hand an die Stirn zu legen, ob sie vielleicht Fieber hatte. »Du wirkst krank«, sagte sie.

»Ich konnte nicht schlafen«, murmelte Katie.

»Hoffentlich brütest du nicht was aus.«


Nur eine schlimme Angst
, dachte Katie.

Hastig erledigte sie ihre morgendlichen Pflichten, füllte den Futtertrog und die Tränke des alten Zugpferds, warf den Hühnern gebrochenes Korn in den Stall, verscheuchte den Hahn und sammelte vierzehn Eier auf, während die Hühner abgelenkt am Boden pickten. Mamm
 würde sich über die vielen Eier freuen. Jacob mistete den Stall der Buggy-Pferde aus, sie ging aber nicht zu ihm hin, wollte nicht mit ihm reden. Er würde wieder über den Scheunenbrand sprechen wollen, und dazu hatte sie keine Lust, schon gar nicht nach dem Fund des Feuerzeugs. Ihr Bruder kannte sie nämlich zu gut und würde ihr sofort ansehen, dass etwas nicht stimmte.

Den Großteil des Tages half sie ihrer Mamm
 in der Küche, wo sie die letzten Tomaten und grünen Bohnen der Saison einkochten. Doch die ganze Zeit quälte sie die Frage, wie sie mit den Zweifeln an Mattie umgehen sollte.

Um drei Uhr nachmittags schlug ihre Mamm
 vor, dass sie zusammen ihre ältere Schwester mit dem Buggy abholten. Sarah hatte einen Teilzeitjob in einem der örtlichen Touristenläden, und normalerweise war Katie froh, der nicht enden wollenden Arbeit 
und Monotonie der Farm zu entkommen. Aber an diesem Nachmittag hatte sie andere Pläne. Sobald Jacob für Mamm
 das Pferd angespannt hatte und sie mit dem Buggy außer Sichtweite war, eilte sie los.

Ohne die Scheune aus den Augen zu lassen, wo Jacob in einem der Ställe die Futterraufe reparierte, ging Katie zum Schuppen, holte Jacobs Fahrrad heraus und schob es zum Kiesweg. Mamm
 würde mindestens eine Stunde lang weg sein, und auch Datt
 kam erst spätnachmittags von der Auktion in Millersburg wieder. Das würde reichen, um zu Mattie nach Hause und zurückzufahren, ohne dass jemand auch nur merkte, dass sie weg war. Sie warf noch einen schnellen Blick über die Schulter zurück zur Scheune, dann trat sie fest in die Pedale und sauste davon.

Nach zehn Minuten erreichte Katie die Farm von Matties Eltern und bog, ohne groß zu bremsen, in die lange Zufahrtstraße ein. Sie fuhr an dem alten Milchhäuschen vorbei, das einen neuen Anstrich brauchte, dann machte der Weg einen Bogen nach rechts und führte einen Hügel hinauf zum Haus. Dort legte sie das Fahrrad im Schatten des Ahornbaums beim Fenster auf die Seite. Mr. Erb stand im Scheunentor und winkte ihr zu. Katie winkte zurück, ging aber nicht zum Plaudern zu ihm hin.

Das Küchenfenster stand offen, und die blauen Gardinen bauschten sich im Wind. Mattie stand an der Spüle und wusch ab. Als sie Katie entdeckte, streckte sie ihr die Zunge heraus und verschwand im Inneren. Katie sprintete um die Vorderseite des Hauses herum an der Wäscheleine vorbei nach hinten und die Verandastufen hinauf. Dort wären die beiden Mädchen fast zusammengestoßen, so schnell waren sie.

»Katie!«

»Hey«, sagte Katie und merkte, wie sehr das Fahrradfahren sie angestrengt hatte, denn sie war ganz außer Atem.

»Was machst du hier?« Mattie trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Du meine Güte, du bist ja völlig verschwitzt und atemlos. Willst du was trinken? Mamm
 hat Eistee gemacht.«

Da sie schnell zur Sache kommen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich muss mit dir reden.«

»Dann setzen wir uns aber wenigstens hin.« Mattie zeigte zu den Verandastufen, wo sie sich beide niederließen. »Ist alles okay?«

»Keine Ahnung.« Katie zog den Sweater aus und gab ihn ihrer Freundin. »Sag du es mir.«

»Du bist mit Lichtgeschwindigkeit auf dem Fahrrad deines Bruders hergedüst, um mir den alten Sweater zurückzubringen?« Mattie lachte ungläubig »Du bist wirklich eine gute Freundin!«

»Du hast in der Tasche darin was vergessen«, sagte Katie.

Verdutzt checkte Mattie die Taschen und zog das Feuerzeug hervor. »Das muss das von Billy Marquart sein«, sagte sie, drehte es stirnrunzelnd in der Hand. »Wie es da wohl reingekommen ist?«

Katie hatte zwar ein schlechtes Gewissen, beobachtete sie aber genau, denn sie versuchte das erste Mal, seit sie Mattie kannte, sie bei einer Lüge zu ertappen. »Billy kommt mir nicht wie einer vor, der ein pinkfarbenes Feuerzeug mit sich herumträgt.«

Mit weitaufgerissenen Augen starrte Mattie sie an. »Du glaubst
 mir nicht? Du glaubst
, es ist meins
?«

»Ich glaube gar nichts«, sagte Katie mit fester Stimme, die ihre Nervosität Lügen strafte, denn ihr Herz klopfte wild.

»Das ist nicht meins«, sagte Mattie. »Ich hatte keine Ahnung, dass es in der Tasche ist. Ich kann mir das nur so erklären, dass Billy es hinterher heimlich reingesteckt hat, um mir das Feuer in die Schuhe zu schieben.«

»Haben die Polizei oder der Brandinspektor schon mit dir geredet?«

»Nein.«

»Du musst ihnen von dem Feuerzeug erzählen«, erklärte Katie.

»Die Polizei weiß schon, dass es Billy war«, sagte Mattie gereizt. »Sie wollen wahrscheinlich gar nicht mehr mit mir reden.«

»Jacob hat das Gegenteil gesagt.« Katie warf einen bedeutungsvollen Blick auf das Feuerzeug. »Du musst ihnen von dem Feuerzeug erzählen.«

»Wenn ich das mache, denken sie, ich war’s.«

»Die Polizei ist nicht dumm«, sagte Katie. »Du hast nichts zu befürchten.«

Mattie blickte zur Seite. »Wegen der Polizei mache ich mir auch keine Sorgen.«

Schweigen trat ein, und zum ersten Mal hatte Katie das Gefühl, etwas zu verstehen. Trotzdem fragte sie: »Ist in der Scheune sonst noch was passiert?«

Mattie sagte so lange nichts, dass Katie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete. Schließlich sah ihre Freundin zu Boden und flüsterte: »Ich hab ihm erlaubt, mich zu küssen. Ich wollte … einfach nur wissen, wie sich das anfühlt. Aber … er wurde ganz zudringlich und steckte mir die Zunge in den Mund und …« Atemlos hielt sie inne, verzog das Gesicht. »Ich will nicht, dass jemand davon erfährt.«

»O Mattie.«

»Katie, vor der Polizei habe ich keine Angst, aber … vor allen anderen. Du weißt, wie die Amischen sind, dass sie mir die Schuld geben werden.«

Katie wollte ihr widersprechen, brachte es jedoch nicht fertig, denn sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Einige Amische würden
 sie dafür verantwortlich machen –, weil sie an einem Ort war, an dem sie nichts verloren hatte, weil sie sich von einem englischen
 Jungen hatte küssen lassen. Einige Amische würden hinter ihrem Rücken über sie tratschen. Aber Katie wusste auch, dass dieselben Amischen die Ersten waren, die ihr vergeben würden.

Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Mattie: »Billy hat das Feuer gelegt. Aber mich
 werden sie beschuldigen. Mich
 werden sie verurteilen. Über mich
 werden sie reden, weil sie sonst nichts zu reden haben. Ich kann sie schon hören, wie sie hinter vorgehaltener Hand abfällig über mich tratschen: Weißt du schon, was die wilde kleine Erb mit dem
 englischen Jungen gemacht hat
?«

Es fiel Katie nicht leicht, es zuzugeben, aber sie wusste, dass auch das stimmte. Die Wahrheit hatte oft nichts mit Fairness zu tun. Die Amischen hatten die gleichen menschlichen Schwächen wie die Englischen
. Sie machten die gleichen Fehler. Aber die moralische Messlatte schien bei den Amischen erheblich höher zu hängen.

Mattie stand auf. »Keiner darf erfahren, dass ich mit Billy in der Scheune war. Wenn sie herausfinden, dass ich ihm erlaubt habe, mich zu küssen … wird mir das bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag vorgehalten. Von meinen Eltern, vom Bischof …
« Tränen füllten ihre 
Augen. »Wenn du meine Freundin bist, Katie Burkholder, wirst du keine schlafenden Hunde wecken.«

***

Es war der erste echte Konflikt, den Katie mit ihrer besten Freundin hatte, und es schmerzte sie viel mehr, als sie je gedacht hätte. Auf der Fahrt nach Hause hallten Matties Worte in ihrem Kopf wider.

Wenn du meine Freundin bist, Katie Burkholder, wirst du keine schlafenden Hunde wecken.

Diese Worte taten ihr am meisten weh. Sie waren wie ein Messerstich in ihr Herz.

Katie verstand Matties Gründe, warum niemand wissen durfte, dass sie mit Billy Marquart in der Scheune war. Aber wäre es nicht schlimmer für sie, der Brandstiftung beschuldigt zu werden? Katie wusste nicht, was sie tun sollte, wie sie ihre Freundschaft wieder reparieren konnte. Sie wusste nur eines, nämlich dass man ihre Freundin nicht für etwas verantwortlich machen durfte, was sie nicht getan hatte. Das würde sie nie zulassen. Es musste wieder alles gut zwischen ihnen werden.

Katie war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie den Geländewagen vor der überdachten Brücke am Straßenrand erst in dem Moment wahrnahm, als sie schon auf der Brücke war. Wahrscheinlich angelte jemand unten im Bach oder pflückte Brombeeren, dachte sie, und trat in die Pedale.

Doch als sie am anderen Ende der Brücke herauskam, tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt auf. Eben noch wollte Katie so schnell wie möglich nach Hause, damit niemand ihre Abwesenheit merkte, und im nächsten Moment wurde sie heftig zur Seite gestoßen. Sie fing an zu schlingern, das Vorderrad stellte sich quer, sie flog über den Lenker und wusste in dem Moment, dass der Aufprall schmerzhaft sein würde.

Sie landete auf Händen und Knien, rutschte über den Asphalt, schürfte sich beide Handflächen und die Knie auf und knallte auf die rechte Schulter. Dann wurde es still um sie herum. Sie lag mitten auf der Straße, nur wenige Meter von der überdachten Brücke entfernt. 
Ihr Kleid war bis zu den Schenkeln hochgerutscht und der Stoff an den Knien, wo sie über den Asphalt geschlittert war, zerrissen. Schon jetzt brannten die Schürfwunden und schmerzten die Prellungen, die bald in bunten Farben erblühen würden.

Jacobs Fahrrad lag ein paar Meter weiter auf dem Asphalt. Billy Marquart und ein anderer Junge, den Katie noch nie gesehen hatte, standen lächelnd daneben.

»Wow, ich wusste gar nicht, dass amische Mädchen fliegen können.« Billy grinste. »Ist alles in Ordnung?«

Katie stand auf, wischte sich den Dreck vom Kleid. Ihr Herz klopfte heftig. Aber nicht weil sie fürchtete, dass Billy ihr noch mehr antun würde; sie war sauer, weil Jacobs Fahrrad sicher kaputt war.

»Mir geht’s gut«, murmelte sie, obwohl ihr klar war, dass ihn das sowieso nicht interessierte.

»Sieht aus, als wären ihre Knie aufgeschürft«, sagte sein Freund.

»Die Amischen scheinen genauso schlecht Fahrrad zu fahren wie Auto«, sagte Billy, woraufhin beide Jungen in lautes Gelächter ausbrachen.

»Und sie lügen, habe ich gehört«, sagte sein Freund.

»Nicht nur das, sie zünden auch Scheunen an«, fügte Billy hinzu. »Deine Freundin Mattie ist ein Feuerteufel, aber das weißt du ja sicher.«

Zwei der wichtigsten amischen Grundsätze, die Katies Eltern sie schon in jungen Jahren gelehrt hatten, waren Vergebung und Gewaltlosigkeit. Doch genau damit haderte Katie.

Sie starrte die beiden Jungen an, ihr heftig schlagendes Herz ein Ausdruck der Wut, die in ihr kochte. Sie waren zu zweit, größer und wahrscheinlich auch stärker als sie – und, nicht zu vergessen, niederträchtiger. Wie Billy sie ansah, der grausame Glanz in seinen Augen hatte etwas Bedrohliches. Aber sie würde sich nicht einschüchtern oder schikanieren lassen. Und keinesfalls durften sie sehen, dass sie Angst hatte.

»Wenn das Fahrrad kaputt ist, musst du dafür bezahlen«, hörte sie sich sagen.

Billy blinzelte, schien gleichzeitig erfreut und belustigt. Zu spät merkte Katie, dass sie genau so reagierte, wie er gehofft hatte. Er wollte sich prügeln. Es war ihm egal, dass sie ein amisches Mädchen 
war, vierzehn Jahre alt und mindestens fünfundzwanzig Pfund leichter. Im Moment zählte nur, dass sie für ihn leichte Beute war. Diese wenig befahrene Nebenstraße bot eine exzellente Gelegenheit für Revanche.

Billy hob das Bein und trat mit voller Wucht in die Speichen des Vorderrads.

»Hör auf!«, schrie Katie.

»Warum sollte ich?«, schrie Billy zurück. »Ich müsste dieses beschissene Fahrrad schon zum Spaß an der Freude demolieren. Ihr zwei amischen Schlampen habt die Cops angelogen und mir einen Haufen Ärger beschert. Die haben mich vor den Augen meines Alten verhaftet, und jetzt komme ich vors Jugendgericht. Verlogene Miststücke.«

Doch Katie konnte nur an Jacobs Fahrrad denken. Sie überlegte, wie sie ihn davon abhalten konnte, es noch weiter zu demolieren. Da fiel ihr das Feuerzeug ein, sie zog es hervor und hielt es wie eine Trophäe hoch. »Aber wir haben der Polizei dein Feuerzeug nicht gegeben. Wir haben dich geschützt. Ohne das hier können sie deine Schuld nicht beweisen.«

Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass er Jacobs Fahrrad komplett demolierte. Das hatte ihr Bruder nicht verdient. Und Katie verdiente es nicht, die nächsten sechs Monate dafür bestraft zu werden.

Billy starrte das Feuerzeug in ihrer Hand an. »Das ist nicht meins. Pink? Willst du mich verarschen?«

»Hier hast du’s.« Sie hielt es ihm hin. »Du kannst es zurückhaben. Wir erzählen niemandem davon.«

»Ich will das nicht.« Er schlug ihr das Feuerzeug aus der Hand, und es landete wenige Meter entfernt auf der Straße. »Das gehört mir nicht.«

»Aber …«

Wieder trat er mit voller Wucht in die Speichen, zwei brachen krachend, und das ganze Vorderrad war verbogen.

»Bitte«, rief Katie. »Das gehört mir nicht!«

»Oje … was für ein Pech«, sagte Billy im Jammerton. »Vielleicht solltest du es dir gut überlegen, bevor du die Cops das nächste Mal wieder anlügst.«

»Ich hab ihnen überhaupt nichts gesagt.«

»Du bist eine verdammte Lügnerin. Du hast ihnen gesagt, dass ich das Feuer gelegt hätte. Dabei war es deine beschissene Freundin.«

Sein Freund trat mit aller Kraft auf den Kettenschutz vom Rad, und die Kette sprang ab.

Billy trat vor sie und hielt ihr den Finger dicht vors Gesicht. »Bestell deiner Flittchen-Freundin, sie soll den Cops die Wahrheit sagen, sonst kriegt ihr beide die Rechnung dafür«, zischte er. »Das nächste Mal ist nicht nur das Fahrrad dran. Hast du das kapiert?«

Das Bedürfnis, ihn zu schlagen, war groß; Katie war wütend und gleichzeitig erschüttert. Aber ihr sechster Sinn warnte sie, dass er zurückschlagen würde und dass dann alles noch weiter eskalierte.

Sie sah auf das Fahrrad und hielt mühsam die aufsteigenden Tränen zurück. Aber vor Leuten wie Billy Marquart würde sie sich nicht die Blöße geben und zeigen, wie schlimm er sie damit getroffen hatte.

Sein Freund verpasste dem Lenker einen letzten Tritt, dann gingen die beiden Jungen lachend davon. Katie war standhaft geblieben, trotz der schmerzenden, blutigen Handflächen und Knie, aber jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie hörte den Motor des Geländewagens aufheulen, blickte zurück und sah, dass die beiden Jungen johlend angedonnert kamen. Billy saß am Steuer, und sie wusste, dass er ihr einen letzten Schlag versetzen würde. Kurz überlegte sie, sich ihm in den Weg zu stellen. Da ihn das sicher nicht aufhalten würde, sah sie hilflos mit an, wie er über die vordere Hälfte des Rades ihres Bruders fuhr.

Als die Jungen verschwunden waren, hockte sie sich neben das Rad und versuchte, es, so gut es ging, zusammenzuflicken. Das Vorderrad war zwar noch dran, aber stark verbogen, und die Kette kriegte sie auch nicht wieder drauf. So würde sie es damit nicht nach Hause schaffen.

Sie überlegte gerade, es ins Gebüsch zerren und später zurückzukommen, um es in eine Reparaturwerkstatt zu bringen, als das Klappern von Pferdehufen laut wurde. Ihr Herz blieb stehen, als sie Jacob auf dem Buggy erkannte, und einen Moment lang hatte sie das Gefühl, wirklich krank zu sein.

»Katie?« Ein paar Meter vor ihr hielt er an und sprang vom 
Kutschbock. »Was ist passiert? Was –“

Sie stand wie angewurzelt da, als er angerannt kam, kurz vor ihr stehen blieb und ihre blutigen Knie und das zerrissene Kleid anstarrte. Er ergriff ihre Hände und betrachtete sie mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte er.

Aber Katie sah nur, dass er das Fahrrad völlig unbeachtet ließ, obwohl es nur wenige Meter entfernt lag und schwer demoliert war. Und ihr wurde klar, dass ihm sein Rad egal war – dass seine ganze Sorge ihr
 galt. Auch wenn sie in Gegenwart anderer nicht weinen wollte, zumal das unverhohlene Zeigen von Emotionen nicht zu den amischen Eigenschaften gehörte, konnte sie sich nach dem Streit mit Mattie und dem Vorfall mit Billy Marquart kaum noch beherrschen.

Als sie nichts sagte, stieß er einen Seufzer aus. »Hat dir jemand weh getan?«

Sie schüttelte den Kopf.

Beide wussten sie, dass das nicht stimmte. Und der Gesichtsausdruck ihres Bruders besagte zudem, dass er auch wusste, dass die schlimmsten Wunden dort waren, wo man sie nicht sehen konnte.

»Wer war das?«

Sie schluckte den Kloß im Hals runter. »Billy Marquart.«

Ihr Bruder betrachtete das kaputte Fahrrad, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah sie Wut in seinen Augen. »Was ist passiert?«

Sie erzählte ihm alles. Als sie fertig war, schluchzte sie heftig und brach in Tränen aus. »Ich bezahle es dir«, sagte sie. »Ich … besorg mir einen Job und lasse es reparieren. Ich hätte es nicht einfach nehmen dürfen. Es tut mir leid.«

Jacob hockte sich neben das Fahrrad. »Hilf mir, es auf den Buggy zu hieven, wir fahren heim.«

***

Zurück auf der Farm, hatte Katie ihre Gefühle wieder im Griff. Als ihre Mamm
 dann nach Hause kam, musste Katie sich auf einen Küchenstuhl setzen, damit sie ihr die aufgeschürften Handflächen und Knie säubern konnte. Als Mamm

 fragte, wie das passiert war, sagte Jacob ihr die Wahrheit – Billy Marquart hatte sie vom Fahrrad gestoßen. Einzelheiten erzählte er nicht, was Katie sehr recht war. Als Datt
 und Jacob später das Fahrrad reparierten, fragte sie ihren Vater, ob sie Billy anzeigen sollten. Ohne von der Arbeit aufzusehen, murmelte Datt
 den Satz, den sie schon so oft gehört hatte: Das ist eine amische Angelegenheit
.

Katie wollte sich einreden, dass es vorbei war. Dass sie die Begegnung mit Billy Marquart und ihre Verstrickung in den Scheunenbrand hinter sich lassen konnte. Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Der Konflikt mit Mattie setzte ihr mehr zu als alle Schürfwunden und Prellungen. Sie kam nicht damit klar, dass sie missgestimmt und im Unfrieden auseinandergegangen waren. Das Problem war jedoch, dass sie Mattie erst in zwei Wochen beim Gottesdienst wiedersehen würde. Wie sollte sie es schaffen, so lange zu warten, um alles wieder in Ordnung zu bringen?

Aber nicht nur die Versöhnung mit ihrer Freundin duldete keinen Aufschub, sie musste auch schnellstens das andere Problem lösen, mit dem sie nicht klarkam: Billy Marquarts Reaktion auf das Feuerzeug.

Das ist nicht meins. Pink? Willst du mich verarschen?

Katie wusste nur zu gut, dass Billy ein brutaler Kerl und ein Lügner war, und ein druvvel-machah
, wie die Amischen seinesgleichen gern nannten.
 Sie wusste jedoch auch, dass manchmal sogar Lügner die Wahrheit sagten. Als sie ihm das Feuerzeug zeigte, hatte er keine Sekunde gezögert und auch nicht rumgestottert, als er sagte, dass es nicht seins war. Genau genommen hatte ihn dessen Anblick genauso überrascht wie sie selbst, als es aus Matties Tasche gefallen war. Katie hatte es ihm sogar aushändigen
 wollen – ein potenzielles Beweisstück in einem Verbrechen, für das er verhaftet und angeklagt wurde –, doch er hatte keinerlei Interesse daran gezeigt, wollte es nicht einmal zerstören.

Sie war wütend auf Billy, weil er das Rad ihres Bruders demoliert hatte; und wenn er das Feuer gelegt hatte, sollte er dafür auch bestraft werden. Aber dass Katie die Schuldfrage nicht mehr eindeutig beantworten konnte, quälte sie noch viel mehr – was 
womöglich ihre Freundschaft mit Mattie bedrohte.

Sie wollte nicht glauben, dass Mattie sie – und die Polizei – angelogen hatte, um ihren eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Aber wenn Katie ihre Gefühle ausklammerte und alle Hinweise rational betrachtete, war das die einzig plausible Erklärung.

Heute Nacht würde sie kein Auge zutun können. Sie musste mit Mattie sprechen, und das konnte nicht bis zum Gottesdienst warten. Ob die Wahrheit nun gut oder schlecht oder irgendetwas dazwischen sein würde, sie musste sie wissen. Noch heute Nacht.

***

Es war eine kühle Spätsommernacht, aber die Schlafzimmer im ersten Stock waren vom nachmittäglichen Kuchenbacken ungemütlich warm. Katie lag vollständig angezogen, schwitzend und nervös unter der Decke. Um neun Uhr dreißig hörte sie ihren Vater die Treppe hochkommen und ins Schlafzimmer gehen. Mamm
 las gern – die Bibel oder manchmal einen Roman – und blieb etwas länger auf. Katie wartete und lauschte angespannt.

Um elf Uhr knarrten endlich die Treppenstufen. Durch die angelehnte Tür sah Katie den Schein der Laterne im Flur. Die Scharniere quietschten, als Mamm
 auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs die Schlafzimmertür öffnete, die kurz darauf klickend ins Schloss fiel. Im Haus wurde es still. Im anderen Bett schnarchte Sarah leise.

Trotzdem wartete Katie.

Zehn Minuten nach Mitternacht schob sie die Decke beiseite, setzte sich auf den Bettrand, schnürte die Sneakers zu und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Der Flur lag verlassen da. Sie blickte nach links, wo Jacobs Zimmertür etwa dreißig Zentimeter weit offen stand, aber kein Laut drang daraus hervor. Durch die geschlossene Tür des Elternschlafzimmers hörte sie das Schnarchen ihres Datts
, was auf dem Weg zur Treppe eine beruhigende Wirkung hatte. Vorsichtig schlich sie hinunter, machte einen großen Schritt über die sechste Stufe, die immer knarrte. Am Fuß der Treppe ging sie nach links Richtung Küche, wo sie mit zittriger Hand die Tür öffnete 
und ins Freie trat.

Die Nacht war windig, und der Mond schien gerade hell genug, um Hindernisse sehen zu können. Ohne sich Zeit zu lassen zu überlegen, ob ihr Vorhaben wirklich so klug war, rannte Katie zum Schuppen. Sie krümmte sich innerlich beim Öffnen der Tür, deren lautes Knarren ihr in der Stille der Nacht geradezu ohrenbetäubend vorkam. Beim Anblick des Fahrrads bekam sie ein schlechtes Gewissen. Datt
 und Jacob hatten den ganzen Abend gebraucht, um es zu reparieren, wobei das Vorderrad so schlimm verbogen war, dass es ersetzt werden musste. Sie hatten die Kette geflickt und die drei Speichen vom Hinterrad ersetzt, nur der Lack musste noch ausgebessert werden. Aber man konnte wieder damit fahren.

Katie nahm es wirklich ungern, zumal erneut ohne die Erlaubnis ihres Bruders. Doch beim Gedanken an Mattie und ihre letzte Begegnung sagte sie sich, dass sie keine andere Wahl hatte.

»Tut mir leid, Jacob«, flüsterte sie und schob das Fahrrad durchs Tor ins Freie. In der Ferne fing ein Hund an zu bellen. Als sie die Schotterstraße erreicht hatte, schwang sie sich auf den Sattel und fuhr, so schnell sie es wagte, los. Die Brombeerbüsche und Bäume am Weg verschwammen, der Rock ihres Kleides flatterte um ihre Beine, und der Wind schlug ihr kalt ins Gesicht. Als sie in die Asphaltstraße abbog, rutschte ihr um ein Haar das Hinterrad weg. Sie blickte zurück zur Farm. Alles war dunkel, in keinem der Fenster schien Licht, und sie atmete erleichtert auf.

Katie trat fest in die Pedale, passierte Briefkästen und Bäume in Windeseile. Um diese Uhrzeit waren die Nebenstraßen rund um Painters Mill wie leergefegt, weder Autos noch Buggys begegneten ihr, so dass die unberechenbaren Stinktiere zweifellos das größte Problem darstellten. Denn wie sollte sie ihren Eltern den Gestank erklären? Bei der Vorstellung musste sie lachen, doch es klang verloren in der dunklen, verlassenen Straße.

Nach fünf Minuten kam sie an Zimmermans Apfelplantage vorbei. Die Fenster des Hauses waren dunkel. Die Reflektoren der Leitpfosten rechts und links der Einfahrtsstraße starrten sie an wie rote Augen. Katie hatte ihre Taschenlampe dabei, jedoch nicht geplant anzuhalten, und als sie dann an die Kreuzung kam, bog sie nach rechts ab. Nur mal schnell nachsehen
, sagte sie sich. Kein Trödeln, ist wahrscheinlich sowieso Zeitverschwendung

.

Im Licht des Mondes erschienen die skelettartigen Überreste der Scheune. Katie hielt an und ließ den Blick schweifen. Jemand hatte den zerstörten Traktor aus der Scheune gezogen, der nun im kniehohen Gras stand wie ein vom Speer eines Jägers erlegtes Ungeheuer. Dahinter raschelten die unzähligen Apfelbäume sanft im Wind. Das Feuer war zwar längst gelöscht, aber der Geruch hing noch in der Luft.

Katie stieg vom Rad und lehnte es vor dem Maschendrahtzaun an einen Baum. Die Straße und das hundert Meter entfernte Haus der Zimmermans im Auge behaltend, kletterte sie über den Zaun und ging zur Scheune. Als sie an dem Traktor vorbeikam, stieg ihr der Gestank von verbranntem Gummi in die Nase. Das Schiebetor war aus der Laufschiene gebrochen und lehnte schief an der Wand. Die Polizei hatte gelbes Absperrband kreuz und quer über die Öffnung gezogen. Katie ging hin, holte ihre winzige Taschenlampe aus der Jackentasche und leuchtete ins Innere der Scheune.

Viel war nicht mehr übrig, alles Holz war verkohlt oder vollkommen niedergebrannt. Ein Dachsparren hing durchgebrochen von der Decke. Vom Heu war nur noch ein Häufchen schwarze Asche geblieben. Das war kein harmloser Scheunenbrand gewesen. Das Gebäude sowie alles im Inneren waren zerstört. Sie hatte einen Feuerwehrmann sagen hören, dass das Heu in Sekundenschnelle in Flammen aufgegangen war. Wenn jemand in der Scheune gewesen wäre, hätte er sicher schlimme Verletzungen davongetragen – oder Schlimmeres. Bei dem Gedanken überlief es sie eiskalt.

Katie knipste die Taschenlampe aus, wandte sich von der Scheune ab und kletterte über den Zaun zurück. Quälende Fragen zermarterten ihr Hirn, als sie das Fahrrad zur Straße schob und wieder aufstieg. Sie musste wissen, wer das Feuer gelegt hatte. Wenn sie die Wahrheit kannte, würde sie entscheiden, was zu tun war.

Wenige Minuten später bog sie in den Weg zur Erb-Farm ab. Wieder vorbei am Milchhäuschen, hinter dem die Straße einen Bogen nach rechts beschrieb und das große Farmhaus in Sicht kam. Zu Katies Erleichterung waren alle Fenster dunkel. Sie wusste, welches Zimmer Mattie gehörte. Zum ersten Mal in ihrem Leben 
hatte sie sich nachts weggeschlichen, um ihre Freundin zu treffen.

Sie stieg vom Rad, schob es zum Ahornbaum und lehnte es dort an. Dann hob sie eine Handvoll Kieselsteinchen vom Weg auf, ging zur Seite des Hauses, wo das Fenster von Matties Zimmer über den Garten blickte, warf ein paar Steinchen dagegen und wartete.

»Komm schon, Mattie«, flüsterte sie.

Sie wollte es gerade ein zweites Mal versuchen, als das Fenster aufging und Mattie den Kopf heraussteckte. »Katie? Was um Himmels willen machst du hier?«

Katie ließ die restlichen Kieselsteine auf den Boden fallen. »Ich muss mit dir reden.«

»Jetzt?«

»Ich bin nicht mitten in der Nacht den ganzen Weg hergekommen, weil es auch bis morgen Zeit hat«, flüsterte sie.

»Warte im Milchhäuschen auf mich«, stieß Mattie deutlich verärgert aus und schloss das Fenster.

Katie lief zu dem alten Backsteinhäuschen und ging hinein. Es fiel gerade genug Licht durchs Fenster, um das Innere auszumachen. Als Mattie dann einige Minuten später kam, saß sie auf dem Betonvorsprung, der die Abflussrinne von den Milchbänken trennte. Ihre Freundin trug ein Nachthemd, keine Kapp
 und – was Katie amüsierte – Gummistiefel. An einer Seite standen ihre Haare ab wie ein Hahnenschwanz.

Trotz des ernsten Anlasses der nächtlichen Mission musste Katie grinsen. »Die Stiefel passen gut zum Nachthemd.«

Mattie war verstimmt. »Wenn Datt
 aufwacht und dich hier entdeckt, müssen wir uns wirklich was einfallen lassen.« Sie ging zu dem Haken mit der Laterne, nahm die Glaskugel ab und zündete den Docht an. Gelbes Licht ergoss sich im Raum. »Und was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen Zeit hat?« Mattie setzte sich auch auf den Betonvorsprung und kuschelte sich an sie.

Beide Mädchen hatten die Beine vor sich ausgestreckt. Katie zog ihren Rock hoch, um Mattie ihre Knie zu zeigen. In dem düsteren Licht sahen die Abschürfungen schwarz aus und die Prellungen wie dunkle Schatten.

Mattie stieß einen gedämpften Entsetzensschrei aus. »Wie ist das passiert?«, fragte sie.

Katie zeigte ihr auch ihre Handflächen. »Heute Nachmittag bin ich auf dem Heimweg Billy Marquart begegnet.«

»O nein …«

Katie erzählte, was an der überdachten Brücke passiert war.

Als sie fertig war, presste Mattie sich die Hand auf den Mund; ihr Blick war sorgenvoll. »Das ist alles meine Schuld. Wegen mir war er sauer auf dich. Das tut mir so leid.«

In Gedanken hatte Katie diese Unterhaltung ein Dutzend Mal durchgespielt. Aber jetzt, wo sie hier war und in die Augen ihrer Freundin sah, schienen alle Worte, die sie so sorgfältig vorbereitet hatte, unangebracht zu sein.

Sie atmete tief durch und sprang ins kalte Wasser. »Billy sagt, das wär nicht sein Feuerzeug.«

»Selbst ein Idiot wie Billy ist klug genug, so was nicht zuzugeben.«

Katie blickte ihrer Freundin fest in die Augen. »Mattie, ich hab ihn genau beobachtet, als ich ihn gefragt habe. Sein Gesichtsausdruck … so wie er es gesagt hat …« Sie schloss die Augen, zwang sich, die Worte zu sagen. »Ich glaube ihm.«

»Du glaubst einem stadtbekannten Lügner mehr als deiner besten Freundin?«, stieß Mattie fassungslos hervor. »Obwohl er dir das angetan hat?«

Beide verstummten sie, wie geschockt von ihren eigenen Worten und unfähig, deren Auswirkung zu verstehen oder zu relativieren.

Katie durchbrach das Schweigen. »Du bist meine beste Freundin, und ich liebe dich wie eine Schwester. Ich bin auf deiner Seite, aber bitte sag mir die Wahrheit.«

Tränen traten in Matties Augen. »Du musst mir glauben.«

»Das will ich ja auch, aber es ergibt keinen Sinn. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

Mattie senkte den Kopf, bedeckte das Gesicht mit den Händen und fing an zu weinen.

Katies Bedürfnis, sie zu trösten, war riesengroß. Es schmerzte sie, ihre Freundin leiden zu sehen. Zweimal war sie kurz davor, ihre Hand zu nehmen und zu sagen, dass alles okay sei. Zweimal bremste sie sich kurz davor.

Dann hob Mattie den Kopf. Ihre Wangen waren tränennass, ihr Blick leer und die Nase rot und verrotzt. »Das Feuerzeug gehört 
mir«, flüsterte sie. »Bist du jetzt zufrieden?«

Katie fühlte, wie etwas in ihr zerbrach. Etwas Fundamentales, das bislang unversehrt gewesen war und jetzt, das spürte sie instinktiv, für immer versehrt sein würde. »Nein«, sagte sie leise. »Es macht mich traurig.«

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Mattie.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

Mattie wischte sich die Nase mit dem Ärmel ihres Nachthemdes ab, schüttelte den Kopf. »Es war ein Unfall. Ein furchtbarer, dummer Unfall.«

»Erzähl es mir«, sagte Katie.

»Billy und ich haben … geraucht. Da, wo Mr. Zimmerman sein Heu lagert. Wir haben bloß da gesessen und geredet und Witze gemacht, und plötzlich … rückt Billy … dicht an mich ran und … versucht, mich zu küssen. Und … na ja … mich anzufassen.« Sie berührte ihre Brust und schüttelte sich. »Aber so …als Junge gefällt er mir nicht. Der einzige Grund, warum ich mit ihm in die Scheune gegangen bin, war … ich weiß nicht … um ihm zu zeigen, dass ein amisches Mädchen ihn zurückweisen kann. Vermutlich hab ich gedacht, ich werde mit ihm fertig. Ich hab ihn ausgelacht und wollte ihn wegstoßen, aber er hat’s ignoriert und … immer weitergemacht. Wir haben miteinander gerungen, und das war ziemlich peinlich, aber dann ist irgendwas mit ihm passiert. Er wurde so wütend, dass ich’s mit der Angst gekriegt hab. Ich … da hab ich Panik gekriegt und ihn im Gesicht gekratzt.«

Sie wandte den Blick ab, zog die Beine an sich heran und schlang die Arme darum. »Bei dem Gerangel ist mir die Zigarette zwischen zwei Heuballen gefallen, und ich hab versucht, sie rauszuholen. Aber die Ballen waren schwer, und Billy hat immer noch versucht, mich … zu begrapschen, da hab ich sie einfach liegen lassen und bin weggerannt.«

Katie starrte Mattie an. Ihr Herz klopfte wild, Schmerz und Schuld und Zweifel zerrten an ihr wie Klauen. »Billy ist vor dir aus der Scheune gekommen.«

»Als er weg war, bin ich noch mal rein. Ich wollte sichergehen, dass das Heu kein Feuer gefangen hatte, und auch noch mal die Zigarette suchen. Ich schwör’s dir, Katie, als ich aus der Scheune 
raus bin, hat nichts gebrannt, und Rauch war auch keiner. Ich dachte, Billy hat die Zigarette ausgemacht. Das ist die Wahrheit, ehrlich.«

»Es war ein Unfall«, sagte Katie.

Mattie zuckte die Schultern. »Ich bin nicht einmal sicher, dass meine Zigarette das Feuer verursacht hat. Billy hatte Streichhölzer, ich hab sie gesehen. Er war total wütend und hat mich beschimpft. Soweit ich mich erinnere, hat er ein Streichholz angezündet und es reingeworfen, nur um mich zu ärgern.«

»Warum hast du das nicht der Polizei gesagt?«

Matties Augen funkelten. »Weil ich Angst hatte. Billy war wie ein tollwütiges Tier, hat geschrien und gezischt. Er hat gesagt, wenn ich irgendjemandem erzähle, was passiert ist, würde er mir auflauern und zu Ende bringen, was er angefangen hat. Ich weiß, jetzt klingt es albern, aber in dem Moment … du hättest sein Gesicht sehen sollen. Ich hab ihm das geglaubt. Glaube es immer noch.«

Katie wusste nicht, was sie sagen sollte. Schuldgefühle nagten an ihr, weil sie ihrer Freundin nicht geglaubt hatte, obwohl sie es hätte tun sollen. Weil sie sie bedrängt hatte, anstatt geduldig zu sein. Und, schlimmer noch, weil sie nicht wusste, wie sie das wiedergutmachen konnte.

»Ich glaube dir«, sagte sie kurz darauf.

»Tut mir leid, dass ich dir das nicht gleich gesagt hab. Ich hätte es machen sollen. Aber das war alles so grässlich.«

»Ist auch nicht leicht, über so was zu reden.« Katie seufzte. »Und was ist mit Billy?«

»Keine Ahnung.« Mattie bis sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, ob er das Feuer gelegt hat. Vielleicht ja, vielleicht war’s meine Zigarette.« Sie zuckte die Schultern. »Und was ist, wenn er einem anderen Mädchen so was antut? Wenn er das nächste Mal nicht aufhört?«

Das war eine beunruhigende Frage. Katie wusste nicht, was sie tun sollte. Der Grat zwischen richtig und falsch schien schmal, krumm und undeutlich. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, mit ihrer Mamm
 oder ihrem Datt
 oder sogar mit Jacob reden zu können. Aber das war natürlich ausgeschlossen.

»Vielleicht sollten wir warten, wie sich die Sache mit der Polizei 
entwickelt«, schlug Mattie vor. »Vielleicht ist das eine Lektion, die Billy lernen muss. Vielleicht ist er dann hinterher ein besserer Mensch.«

Katie dachte daran, was Billy ihr heute Nachmittag angetan hatte –, dass er sie vom Fahrrad gestoßen und es zudem noch demoliert hatte. Nach einer Weile nickte sie. »Vielleicht hast du recht.«

»Die englische
 Polizei weiß, wie sie mit Jungen wie Billy Marquart umgehen muss«, fügte Mattie hinzu.

Die Lösung war nicht perfekt, aber das Beste, was sie jetzt tun konnten. Katie stand auf. »Ich muss zurück.«

»Bevor jemand merkt, dass du nicht zu Hause im Bett liegst, du Heimlichtuerin.« Mattie sprang auf und schlang die Arme um ihre Freundin. »Danke, dass du mir glaubst.«

Katie schloss die Augen und umarmte sie ebenfalls, wobei sie die kleine Stimme im Kopf ignorierte, die sagte, dass das nur bedingt stimmte. Aber es kam der Wahrheit nahe genug, um damit leben zu können.

»Wir sehen uns beim Gottesdienst«, flüsterte sie.

»Bis dann.«

***

Drei Wochen später …

Das alte Zugpferd wieherte leise, als Katie Büschel von Luzernen in die Heuraufe warf. Sie war im Stall und striegelte das Fell des Tieres, als Jacob zu ihr trat.

»Hast du das mit Billy Marquart gehört?«, fragte er.

Katie sah ihn über die Schulter hinweg lächelnd an. »Welcher Billy?«

Jacob lächelte nicht. »Er stand gestern vor dem Jugendgericht. Der Richter hat ihn wegen Brandstiftung schuldig gesprochen.«

Katie spürte, wie ihr übel wurde. »Er kommt ins Gefängnis?«

»Seine Strafe ist vorläufig ausgesetzt. Aber er muss gemeinnützige Arbeit machen.«

Katie war noch immer nicht überzeugt, dass Billy den Brand verursacht hatte – ein Zweifel, der sie noch manche Nacht wach 
liegen ließ. Aber wenn sie die Frage seiner Schuld gegen das abwog, was er Mattie angetan hatte – und dass er Jacobs Fahrrad kaputt gemacht hatte –, kam sie stets zu dem Ergebnis, dass die Gerechtigkeit gesiegt hatte, wenn auch nur auf Umwegen.

Sie hörte auf, das Pferd zu striegeln, drehte sich um und sah ihren Bruder an. »Hoffentlich lernt er seine Lektion.«

»Ich glaube, diese Sache ist für alle eine Lektion.« Jacob lächelte sie freundlich an. »Komm, kleine Schwester, das Frühstück wartet.«

Katie gab dem Pferd noch einen Klaps, schloss die Boxentür hinter sich und ging mit ihrem Bruder ins Haus.
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